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auch schmerzhaft vor Augen, wie sehr wir als Kirche uns im-
mer wieder in Schuld verstricken lassen haben. Wir sind von 
den Fehlern der Geschichte gezeichnet. Demut wird deswegen 
der Schrei unserer Zeit, den die Welt uns entgegenhält. Demut 
wird uns nicht zu Duckmäusern machen, sondern Christus in 
den Mittpunkt stellen. Eine Beziehung, die von der Lebendigkeit 
Gottes zeugt, wird nicht von unten nach oben gehen, sondern im 
dialogischen Suchen miteinander auf gleicher Höhe am Boden 
auf den Himmel verweisen. Wer von Gott spricht, ermöglicht an-
deren, ihn kennenzulernen. Im Handeln nach dem Evangelium 
lässt er dem anderen aber die Freiheit, selbst die Botschaft an-
zunehmen. Es bleibt die Anfrage des Buches: Wie wird es uns 
dafür gelingen, den Himmel so weit wie möglich offen zu halten?
Deswegen ist das Wort zum Beginn dieses Sammelbands eher 
eine Ermutigung für Sie: Öffnen Sie sich für die Ungewissheit 
des Glaubens. Das Buch eröffnet den Raum, um gemeinsam 
über Gott nachzudenken. Und die Kraft aufzubringen, sich zu 
verändern. Oder vielleicht auch erst einmal im eigenen Leben zu 
entdecken, ob es eine unentdeckte Leerstelle gibt. Weil Gott am 
meisten fehlt, wenn wir uns ihm zu sicher sind.

Vom Zweifeln, Zögern und 
der Zuversicht

Ein Geleitwort 
Kardinal Jean-Claude Hollerich SJ

Wie viele Fragezeichen hält unser 
Glaube aus? Liebe Leserinnen und 
Leser, die Zeit der fertigen Antwor-
ten ist vorbei. Davon bin ich über-
zeugt. Heute ist die Zeit, aus der ei-
genen Erfahrung neue Erzählungen 
vom Glauben zu formen. Leben und 
Glauben sind eins. Das heißt aber 
auch, bereit zu sein, vom Leben zu 

lernen.
Zugleich spüre ich selbst, dass dies auch schwer aushaltbar 
sein kann. Wohin mit dem Zweifeln und Zögern am so sicher ge-
glaubten Gott? Und was, wenn der andere sein Leben viel besser 
meistert, obwohl ihm Gott gar nicht fehlt. 
Das Buch fordert eine Bereitschaft für das Hier und Jetzt: Bin 
ich bereit, das Leid und die Trauer, die Freude und Hoffnung, 
die ich im Alltag erlebe, als ein Mitgehen Gottes auf meinem 
Lebensweg zu verstehen? Mag sein, dass ich persönlich davon 
überzeugt bin. Aber gelingt es mir, den anderen als nicht min-
derwertig anzuerkennen, wenn er Gott nicht für sein Leben 
braucht?
Natürlich macht das Buch Mut, selbst zu freudigen Zeugen 
des Evangeliums zu werden. Es formuliert sogar eine Rele-
vanz Gottes im Leben mancher. Aber in gleicher Weise führt es 
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„Ich glaube an einen 
Gott, der fehlt.“ 

Sechs Thesen zur Gottesfrage heu
te und Unsagbares „dazwischen“

Eine Einführung
Matthias Sellmann

Ich glaube an einen Gott, der da ist
Gott zu erfahren und die Sicherheit verspüren, dass man sich 
nicht täuscht, wenn man das exakt so ausdrückt: „Ich bin Gott 
begegnet“ – das gehört sicher zu den erfüllendsten und auch 
antreibendsten Momenten, die man als Mensch erleben kann. 
Ja, gerade weil es Gott ist, den man da als Partner erlebt, kann 
man genauer wissen, dass man selbst überhaupt ein Mensch 
ist, eben: Nicht-Gott. Umso ergreifender, dass dieser Gott sich 
als beziehungsfreudig erfahrbar macht, als neugierig, als auf-
wertend. Man hatte von ihm gehört: gepredigt von Jesus von 
Nazareth selbst, in Liturgien, in Schriften, aus Erzählungen – 
doch nun ist er selbst da, er offenbart sich mir, er redet mich 
an, schlägt mir einen gemeinsamen Weg vor, scheint mich durch 
und durch zu kennen. Ja: Es fühlt sich so an, als habe er – Gott! – 
schon lange darauf gewartet, mich anzutreffen. Es ist Emotion 
im Raum dieser Begegnung, Freude, tiefe Stimmigkeit, seltene 
Entsprechung meiner Realität zu meinen Möglichkeiten. In die-
ser Einheit mit Gott wird die Welt plötzlich und tatsächlich für 
einen Moment zu einem heimatlichen Ort.
Solche Momente können die Kraft haben, eine ganze Lebens-
form zu begründen. Viele wenden sich aus solchen starken 
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Ich glaube an einen Gott, der fehlt
Es wird viele geben, die auf diese Frage weiter eine Antwort 
aus einem Präsenzerleben heraus geben; eine, die von Gottes-
sicherheit und Unmittelbarkeit getränkt ist. Unüberhörbar ist 
allerdings ein neuer, starker Unterton, der auf eine neue kul-
turelle Grunderfahrung aufmerksam macht: auf das Fehlen 
Gottes. Mehr als in früheren Epochen prägt der Zweifel an Gott, 
die Kritik an Gott, die Abkehr von Gott und die Enttäuschung 
von allen, die man für Gott-Nahe hielt, die Gegenwart. Die Frage 
nach Gott ist aus vielen Gründen für viele keine aktive Frage 
mehr, weil man sie entweder ohnehin für unbeantwortbar hält 
oder weil mögliche Antworten als nicht relevant bewertet wer-
den. Wenn ohne Gott nichts fehlt; und wenn sich der als ressen-
timentgeladen entlarvt, der jene kritisiert, denen ohne Gott 
nichts fehlt; dann ist nicht nur der Mensch als wirklich frei von 
Gott neu zu denken, sondern auch Gott: Auch Gott scheint neu 
frei vom Menschen. Nicht mehr Notwendigkeit kettet Mensch 
an Gott und umgekehrt, nicht mehr die Zwänge der Jenseits-
vergeltung, der Welterklärung, der Moralbegründung oder der 
Verzweiflungsprävention. All das geht ohne Gott. Und auch die 
lange Jahrhunderte gepflegte Bestimmung des Menschen, er 
sei „unheilbar religiös“ und sein Wesen sei erst erfüllt, wenn 
er in einer Gottesbeziehung stünde, ist als latent diskriminie-
rend entlarvt: Das Wesen und die Würde des Menschen ist ohne 
Bedingung anzuerkennen oder sie ist gar nicht; jedenfalls ist 
Würde kein Entwicklungsprodukt, sondern die fundierende Aus-
gangsbehauptung überhaupt, soll es wirklich um den Menschen 
als solchen gehen.
Gott fehlt also – und er kann offenbar auch fehlen; vielleicht 
niemals so stark wie heute. Diese Diagnose wird gegenwärtig 
in vielen kulturellen Arenen durchgearbeitet und gespiegelt. 

Präsenzmomenten einem geistlichen Weg zu; sie pflegen dann 
ein explizit geistliches Leben. Äußerlich mag es aus Gebeten 
bestehen, geistlichen Übungen, Lesungen, Stille; aber auch aus 
dem Bemühen um Großherzigkeit, Nächstenliebe, um Aufmerk-
samkeit für den Augenblick, Teilnahme an Kreisen Gleichgesinn-
ter und auch dem bereitwilligen Erzählen von der eigenen Got-
tesgeschichte. Innerlich aber sind all diese Konkretionen der 
Lebensführung stimuliert von dem einen Wunsch: Mögen sich 
diese Präsenzmomente oft wiederholen; möge mein Leben wie 
ein Rufen in die Weite sein, dass man zu einem Wiedersehen mit 
Gott bereit ist; möge Gott zu vielen gehen, aber auch bitte wie-
der zu mir. Möge mein Weg ein Dauerweg mit ihm sein – immer in 
Freiheit, auch seiner; aber doch auf seine Zusagen hin angelegt, 
mich nie zu lange alleinzulassen.
Geistliche Menschen erzählen von solchen Wegen und solchen 
Momenten. Und durch die Kirchen- und Spiritualitätsgeschich-
te hindurch reiht sich ein Präsenzzeugnis Gottes an das andere 
an, betont jede Epoche eine andere Facette seiner Anwesenheit 
und korrespondiert die Unterschiedlichkeit der vielen mensch-
lichen Situationen mit der fantasievollen Vielfalt seiner Erfahr-
barkeit. Studiert man die vielfältigen Quellen, die auf solche 
Offenbarungen reagieren: die Ordensregeln, die Gesänge und 
Gebete, die theologischen Reflexionen, die Gemeindeordnun-
gen, die Ideale geistlicher Berufe, die Baustile der Jahrhunder-
te, die vielen Varianten des Predigens oder die wache Kreati-
vität der diakonischen Arbeit, so ist man beeindruckt von der 
Formenvielfalt und Plastizität religiöser Kultur. 
Und wie von selbst richtet sich der Fokus auf die eigene Gegen-
wart: Welche Facette seiner Anwesenheit blendet Gott heute 
auf? Hier? Und bei uns?
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kus 15.34)! Der Gott, der uns in der Welt leben lässt ohne die 
Arbeitshypothese Gott, ist der Gott, vor dem wir dauernd ste-
hen. Vor und mit Gott leben wir ohne Gott“, formuliert Dietrich 
Bonhoeffer sein Credo eines religionslosen Christentums im 
Gefängnis.3 Und wer will, kann bei Erich Fried eine Antwort auf 
Bonhoeffer lesen: 

Ohne dich 

Nicht nichts
ohne dich
aber nicht dasselbe

Nicht nichts
ohne dich
aber vielleicht weniger

Nicht nichts
aber weniger
und weniger

Vielleicht nicht nichts
ohne dich
aber nicht mehr viel.

Auf spezifische religiöse Kreise hin gesprochen ist es sicher 
kein Zufall, dass eine bestimmte chassidische Geschichte im-
mer bekannter und vom Zeitgefühl her als immer passender 
empfunden wird. Martin Buber erzählt: 

„Rabbi Baruchs Enkel, der Knabe Jechiel, spielte einst 
mit einem anderen Knaben Verstecken. Er verbarg sich 

Zwei seien kurz notiert: die Dimension des Ästhetischen, Erzäh-
lerischen und die Dimension des Intellektuellen und Philosophi-
schen.

Die „Kunst des Vermissens“
Es ist auffällig, wie zeitgenössische Kunst und Kultur ein be-
stimmtes und von ihnen meist nicht inhaltlich präzisiertes Ver-
missungserlebnis umkreisen und benennen.1 Die in diesem Buch 
abgedruckten Bilder Michael Triegels und die Texte Uwe Kolbes 
sowie die Filme des Teams rund um Judith Hamberger sind Be-
lege dieses Reflexes.2 „Gott gibt uns zu wissen, dass wir leben 
müssen als solche, die mit dem Leben ohne Gott fertig werden. 
Der Gott, der mit uns ist, ist der Gott, der uns verlässt (Mar-
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nicht damit vereinbar zu sein scheint, dass es Menschen in der 
Welt gibt, die zu einer persönlichen Beziehung mit Gott fähig 
wären und auch keine inneren Widerstände gegenüber einer 
solchen Beziehung haben, aber denen dennoch die Überzeugung 
fehlt, dass Gott existiert. Wie kann dies aber sein, wenn Gott 
mit seinen Geschöpfen eine persönliche Beziehung eingehen 
will und daher genügend Belege für seine Existenz bereitstellen 
sollte?“5 Wenn zwischenmenschlich schon gilt, dass man sich 
wechselseitig nur vertrauen kann, wenn man keinen Zweifel an 
der eigenen proaktiven Präsenz lässt – wie kann dann ein Gott, 
den man als liebend verkünden darf, auch solche Menschen in 
Gotteszweifeln belassen, die nichts dagegen hätten, ihm zu ver-
trauen?
Solche radikalen Nachfragen werden zu ebenso fundamentalen 
theologischen Herausforderungen. Es ist unabweisbar, dass sich 
die überkommenen klassischen Antworten mit ihrem Bezug auf 
den Lernweg des Menschen, seinen freien Willen, die Unergründ-
lichkeit Gottes oder die erst im Eschaton mögliche rückwärti-
ge Einsicht in den sinnhaften Aufbau der Welt schon deswegen 
überholt haben, weil sie auf einer Kopplung des Gottesgedan-
kens mit einer bestimmten Seinsphilosophie beruhen, für die 
es immer weniger Plausibilität gibt, denkerisch wie existenziell. 
Neueste theologische Entwürfe arbeiten sich daran ab, die ra-
dikal geschichtliche Gotteserfahrung der Bibel wieder freizule-
gen und neu auf diesen Gott „Abrahams, Isaaks und Jakobs“ (Ex 
3,14) in seinem unbedingten Beziehungswillen zu den Menschen 
zu fokussieren. Diese Denkform impliziert freilich, dass Gott als 
werdend, prozesshaft gedacht werden können muss; dass auch 
er sich riskiert, wenn er eine Welt erschafft; dass auch er frag-
lich wird, wenn er selbst den Menschen befragt; kurz: dass auch 
er aus der Beziehungsgeschichte zu den Menschen nicht unver-

gut und wartete, dass ihn sein Gefährte suche. Als er 
lange gewartet hatte, kam er aus dem Versteck; aber 
der andere war nirgends zu sehen. Nun merkte Jechiel, 
dass jener ihn von Anfang an nicht gesucht hatte. Darü-
ber musste er weinen, kam weinend in die Stube seines 
Großvaters gelaufen und beklagte sich über den bö-
sen Spielgenossen. Da flossen Rabbi Baruch die Augen 
über, und er sagte: „So spricht Gott auch: ‚Ich verber-
ge mich, aber keiner will mich suchen.‘“4

Viele weitere ästhetische Umsetzungen sind benennbar.

Die „Undenkbarkeit des guten Gottes“
Die zweite anzusprechende Dimension des fehlenden Gottes ist 
die intellektuelle. In einer zugleich globalen wie medialen Welt 
wird mit immer mehr Anschauungsbeispielen und daher mit 
immer mehr Wucht das Theodizee-Argument vorgetragen: Wie 
kann ein Gott als liebend und fürsorgend gedacht werden, wenn 
so viele Menschen ohne jede Schuld so viel zu leiden haben? Wie 
soll ein Schöpfer anerkannt und nicht verachtet werden kön-
nen, wenn sich seine Schöpfung als so katastrophal defizitär 
und als so empörend gleichgültig gegenüber menschlichem Leid 
darstellt? Die göttliche Frage der Genesis-Geschichte: Wo bist 
du, Mensch? (Gen 3,9) hat sich umgedreht in die des Menschen: 
Wo bist du, Gott?
In der gegenwärtigen Religionsphilosophie hat sich zu diesem 
bekannten Theodizee-Argument eine zweite Grundlagenrefle-
xion gesellt, die den personalen Gottesglauben ähnlich funda-
mental erschüttert. Gemeint ist das sogenannte „Hiddenness-
Problem“, etwa in der Fassung des kanadischen Denkers John L. 
Schellenberg. „Das Hiddenness-Problem besagt im Kern, dass 
die Existenz eines in vollkommener Weise liebenden Gottes 
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weiterhin Respekt von jenen erwarten können, die die ästheti-
sche und intellektuelle Arbeit in der Gottesfrage machen.
Das Buch geht zurück auf einen Kongress im Februar 2021. Sein 
Titel war: „Was und wie, wenn ohne Gott?“ Träger war ein kleines 
Konsortium aus Fokolar-Bewegung und Katholischer Akademie 
Dresden (Veranstalter) mit den Unterstützerorganisationen 
„Bonifatiuswerk“, „Geistliche Begleitung des Synodalen We-
ges“, „Herder Korrespondenz“ und „Zentrum für angewandte 
Pastoralforschung“ der Ruhr-Universität Bochum. Eingeladen 
waren vor allem Menschen, die aktiv in einer Gottes-Partner-
schaft leben und sich neu über diese Beziehung vergewissern 
wollten. Außerdem sollten Menschen angesprochen werden, die 
sich eine solche Beziehung wünschen oder ihr Fehlen bewusst 
reflektieren. Das Echo war überwältigend: Über 350 Personen 
waren digital angeschlossen, verfolgten die Impulse von gut 20 
Redner:innen und vertieften diese in Gesprächsgruppen. Der 
Eindruck der Veranstalter wurde durch viele Rückmeldungen 
bestätigt: dass es gelungen war, trotz (oder wegen?) digitaler 
Übertragungstechnik auf der schmalen Höhe der Gottesfrage 
zu bleiben. Was genauer bedeutet: Es gelang offenbar das sel-
tene Kunststück, die genuin geistliche Frage nach Gott nicht 
wie so oft seitwärts abkippen zu lassen in rein spekulative 
Theologie, in Ethik, in Kulturwissenschaft, in Ästhetik oder in 
private Schwärmerei. 
Natürlich müssen die Leser:innen über dieses Gelingen selbst 
entscheiden. Aber es ist der Anspruch dieses Kongressban-
des, eben wegen dieser thematischen Konzentration neue As-
pekte der Gottesfrage freigelegt zu haben. In einem bestimm-
ten Sinn zeigen die Beiträge dieses Bandes etwas Neues auf, 
nämlich das, was in den Blick kommt, wenn man Gott zubilligt 
zu fehlen.

ändert herauskommt. Und wenn man sich schon so weit von den 
gewohnten griechisch-lateinischen Seinsbestimmungen ent-
fernt wie Mose das Vieh über die Steppe hinaustreibt (Ex 3,1), 
um an den Dornbusch zu kommen – dann muss auch gedacht 
werden können, dass die Gottesgeschichte scheitern kann. Für 
beide, Mensch wie Gott. Es gibt jedenfalls nicht mehr diese ent-
zogene Souveränität Gottes, über die am Ende irgendwie schon 
alles gutgehen wird.6

Eine dritte Dimension des Gottesfehlens: 
Existenzieller Glaube 
An dieser Stelle setzt dieses Buch ein. Es präsentiert das 
Nachdenken über eine dritte Dimension des Gottesfehlens. 
Gemeint ist die des aktiven geistlichen Lebens. Neben die 
kulturelle Spur einer „Kunst des Vermissens“ und die intel-
lektuelle Spur einer „Undenkbarkeit des guten Gottes“ tritt 
die existenzielle Spur eines aktiven „Glaubens an einen Gott, 
der fehlt“.  
Gemeint ist damit, dass das Fehlen Gottes nicht nur ästhe-
tisch notiert und intellektuell befragt, sondern auch partner-
schaftlich gelebt werden kann. Das mag zunächst paradox 
anmuten: Doch auch das Fehlen kann zum Modus werden, in 
dem man und mit dem man von Gott nicht lässt. Dies aber for-
dert geistliches Leben neu heraus: es muss auf die Höhe der 
Zeit. Nur im Durchgang durch eine Reflexion des Gottes-Feh-
lens verhindert es, sich eine unernste Welt zu erschaffen und 
sich in ihr so wohlzufühlen, dass der Rest von Welt von innen 
her nur angeschaut, nicht aber geistlich-existenziell durch-
gearbeitet und schon gar nicht inkarnatorisch gestaltet wird. 
Nur in diesem Durchgang wird das geistliche Leben von Gott 
her verstehen, was sein Fehlen bedeuten kann. Nur so wird es 
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Unter der Überschrift der naturwissenschaftlich-technizisti-
schen Bestreitung des Gottesglaubens meldet sich Birgit Pla-
tow, evangelische Religionspädagogin aus Dresden. Sie nimmt 
wahr, wie stark sich die Faszination an der umstürzenden Kraft 
von „Künstlicher Intelligenz“ (KI) in religionsanaloge Sprach-
muster gießt. Früher erfuhr man Gott als allgegenwärtig, allwis-
send und allmächtig; und man nutzte dies für die eigene humane 
Selbstbestimmung. Heute legen sich dieselben Prädikate nahe 
angesichts von weltweit vernetzten und autonom lernenden Re-
chenmaschinen. Platow lehnt eindimensionale Techno-Religio-
nen als Feuerbachsche Projektionsmanöver ab. Trotzdem sieht 
sie in KI funktionale Äquivalente des Gottesglaubens: An diesen 
wie an jenen können sich „hypothetische Selbsterfahrungen“ 
andocken, die ganz wichtig sind für die eigenen Identitätsbil-
dungen. Über diesen „Umweg“ kann sich ein genuin religiöser 
Gottesglaube neu selbst justieren: Unsere unmittelbare KI-
Faszination zeigt uns auf, dass wir Anregungen benötigen „zu 
neuer Selbstwahrnehmung und Selbstinterpretation, die sich 
eben gerade nicht in Wunschprojektionen und Schreckensvisio-
nen (‚Fluch‘ oder ‚Segen‘) erschöpft. (…) Der Gedanke an Gott 
hilft nämlich, abstrakte Selbstbezüglichkeit aufzugeben und 
das eigene verengte Referenzsystem zu revidieren. Man könnte 
dies vielleicht als kritisch-konstruktive Selbstentfremdung be-
zeichnen.“
Die dritte Bestreitung des Gottesglaubens ist die religionsphilo-
sophische. Diese wird durch den Erfurter Theologen Holger Za-
borowski eingebracht. Er stellt heraus, dass der Zweifel an Gott 
sowohl durch Über- wie durch Ohnmacht begründet sein kann. 
Dabei ruft die Ohnmacht Gottes die Theodizee-Frage auf, die oben 
schon skizziert wurde. Zaborowski pointiert: „Ob Gott existiert 
oder nicht, spielt angesichts der Erfahrung seiner Ohnmacht 

Dieses Fehlen wurde thematisch zweifach durchgespielt; da-
rum hat auch dieser Band zwei große Hälften, durchbrochen 
von einer Mitte „dazwischen“. 

Die Beiträge des Teils I: 
Gott verschwindet – und soll das auch?
Im ersten Teil werden drei externe Perspektiven verhandelt: 
erstens die empirische, zweitens die naturwissenschaftlich-
technizistische und drittens die religionswissenschaftliche Be-
streitung des Gottesglaubens.
Hier soll den Beiträgen nicht ausführlich vorgegriffen werden. 
Wohl aber sei jeweils eine bestimmte markante These prä-
sentiert, die die Frage nach dem fehlenden Gott für alle an-
reichert, die mit ihm leben wollen, aber nicht das ganze Buch 
lesen können.
In religionssoziologischer Absicht wendet sich die Leipziger 
Forscherin Uta Karstein dem Osten Deutschlands zu – zusam-
men mit Tschechien oder Estland „eine der religionslosesten 
Regionen der Welt“. Bereits in der dritten Generation ist das 
Leben ohne Religion hier zur Kultur und zum Familienerbe ge-
worden. Umso überraschender ist es, was ihre Interviews mit 
drei Generationen zutage fördern: In der jüngsten Generation 
tauchen Fragen auf, die auf Religiosität hin abzielen. Sehr prä-
zise formuliert Karstein aus, dass es hier nicht um Bekehrun-
gen oder Mitgliedschaftswanderungen in signifikantem Maße 
geht. „Aber wir sind in dieser jüngsten Generation auch auf 
neue Thematisierungen von Fragen gestoßen, wie sie in den Re-
ligionen verhandelt werden. Insgesamt konnten wir vier Wege 
identifizieren, über die sich die Jüngsten dem Thema Religion 
annäherten. (…) Es ist wohl keine neue Religiosität, aber eine 
neue Art, religiöse Fragen zu stellen, die sich hier zeigt.“ 
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„hausgemachte“ Distanz zwischen Gott und Mensch. Das Feh-
len Gottes wird nun nicht als Epiphänomen von (aus religiöser 
Sicht) verfehlter Religionspolitik (Karstein), Technikentwick-
lung (Platow) oder Leidverarbeitung (Zaborowski) analysiert. 
Es geht nun um die Logik des Religiösen selbst, um seine imma-
nente Eigendynamik. Griffig formuliert: Es mag ja sein, dass in-
teressierte Kreise Gott loswerden wollen. Aber was, wenn auch 
er selbst das will? Was, wenn man theologisch und spirituell 
durchzudenken – ja: durchzuleben – hätte, dass Gott sich selbst 
gerade entzieht und somit die Distanz sogar will?
Dies ist in mehrfacher Hinsicht keine Frage, die nur akade-
misch-lebensfernen Charakter hat. Denn schon die biblischen 
Erzählungen sind voll davon, dass der auferstandene Christus 
gerade von denen nicht wiedererkannt wird, mit denen er jahre-
lang Tag für Tag unterwegs gewesen war. Obwohl die Evangelien 
betonen, dass er körperlich agiert, dass er wandert, spricht, 
isst und die gewohnten Gesten vollzieht, ist seine Präsenzform 
verändert. Anders gesagt: In und durch die Auferstehung de-
finiert und interpretiert Gott die Beziehung zu den Menschen 
neu. Und offenbar verlangt er von seinen Gefolgsleuten die Be-
reitschaft zu solchen Veränderungen. Die Kirchen- als Spiritu-
alitätengeschichte ist voll von solchen epochalen Einschnitten, 
in denen nachher der Glaube an Gott anders war als vorher: Die 
konstantinische Wende, die Völkerwanderung, die Reformation, 
die Säkularisierung Napoleons können sicher als solche ein-
schneidenden Einschnittszeiten gelten, die die grundsätzliche 
Erfahrbarkeit Gottes und die Formen der Frömmigkeit funda-
mental verändert haben. Offenbar muss Gott, geistlich gese-
hen, als aktiver Beziehungspartner ernstgenommen werden, 
der immer wieder in souveräner Unverfügbarkeit nicht nur Nä-
hen, sondern auch Distanzen zu sich aufbaut.

keine Rolle mehr. Zumindest scheint kein Gott zu existieren, der 
sich für den Menschen einsetzen könnte und wollte. Vielleicht, so 
mögen manche Menschen noch denken, gibt es einen Gott, der die 
Welt geschaffen hat, der aber gleichgültig dem Menschen gegen-
über ist.“
Neben die Ohnmacht Gottes kann seine Übermacht treten. Dann 
begründet der Bezug auf Gott Gewalt und Machtmissbrauch. Dann 
wird der einzelne Mensch von Gott vergiftet, wie Zaborowski mit 
dem bekannten Psychoanalytiker Tilman Moser resümiert. Dann 
sind Selbstmordattentäter, religiöser Terror oder strukturelle 
Übergriffigkeit ganzer institutioneller Systeme traurige Zeugen 
einer durch und durch destruktiven Macht namens Religion.
Und doch, so traut sich der Autor zu, wäre es unrichtig, mit den 
beiden Labels „Ohn-“ und „Übermacht“ schon die ganze Gottes-
rede qualifizieren zu wollen. Denn, so endet der Beitrag: Es gibt 
nicht nur das Böse und Schlechte, es gibt auch das Gute. Man 
kann Menschen erleben, die gegen Ungerechtigkeit aufstehen; 
die sich hingebungsvoll für Lebensverbesserungen einsetzen; die 
in Konflikten moderieren und die die Kunst beherrschen, Spiralen 
der Gewalt umzudrehen in Dynamiken der Versöhnung und der 
gemeinsamen Arbeit – all dies oft verbunden mit der Bereitschaft 
zu hohem biografischem Risiko. „Woher das Gute?“ – auch diese 
Frage hat ihr Recht. Und sie kann verweisen – mehr wird hier 
nicht gesagt – auf so etwas wie eine „stille Macht“ Gottes. 

Die Beiträge des Teils II: 
Gott verschwindet – und will das auch?
Der zweite Teil des Buches verschärft die Ausgangsfrage nicht 
unwesentlich. Denn während bisher durchaus geübte Bestrei-
tungen von außen durchreflektiert wurden, so nähert sich 
der Band nunmehr den inneren. Es geht nun sozusagen um die 
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kerin Julia Knop beobachtet hat: eine durch die Kirche selbst 
provozierte Gottesabwesenheit. In sehr plastischer Art spricht 
Knop von einer ekklesiogenen Gotteskrise: „Gegenwärtig ver-
lassen Menschen die Kirche, weil ihnen ihr Glaube heilig ist. Sie 
treten aus der Kirche aus, um ihren Gott nicht zu verlieren. Sie 
suchen Gott jenseits kirchlicher Formate, weil ihnen das kirch-
liche Weihwasser bitter geworden ist und sie vielen Vertretern 
dieser Kirche keinen Glauben mehr schenken mögen. (…) Wenn 
wir 2021 über das Verschwinden und den Verlust Gottes nach-
denken, müssen wir ehrlich und ernsthaft auch über den Faktor 
Kirche nachdenken und darüber, inwiefern eine zutiefst schul-
dig und unglaubwürdig gewordene Institution den Verlust Got-
tes im Glauben der Menschen befördern kann.“
Im Folgenden argumentiert der Text aus, dass eine so umfas-
sende wie in ihrer Systemdynamik fundierte Kirchenkrise nach 
katholischem Lehrverständnis zu einer Glaubenskrise heran-
wachsen muss und dass die oft hörbare Unterscheidung, man 
möge sich mehr um die Evangelisierung kümmern als um die 
vorgeblich nur selbstbezogenen Strukturreformen, den Kern 
verfehlt. Denn die Kirche ist nicht nur als unsichtbares Mysteri-
um, sondern auch in ihrer äußeren Struktur – also von Amt, Ri-
tual, Verfassung, Recht usw. her – quasi als Sakrament gedacht. 
In einer schönen Metapher spricht Knop davon, dass die Kirche 
auch als Struktur „Signalwirkung für Gott“ aufweisen müsse. 
Wird dieses Signal unverständlich oder sogar zerstörend, kann 
Kirche das Gottvertrauen der Menschen verhindern, verstellen 
oder sogar zerbrechen. Wer dann sagt: „Ich glaube an einen 
Gott, der fehlt“, beklagt, dass es ausgerechnet die diesem Gott 
verpflichtete Kirche ist, die ihn entfernte.
Diese Verstörung, dass die Kirche sich wie eine Mauer vor den 
eigenen Gott stellt, ist für eine geistliche Zeitgenossenschaft 

Vielleicht ist es auch heute so, dass Gott den Modus des Zu-
gangs zu ihm verändert; und dass er nicht mehr auf den Wegen 
von gestern, sondern auf anderen gesucht werden will. Wenn 
dem so ist, sehen die eingeübten Routinen des Gottesdialoges 
ihren Partner immer weniger und müssen sich ihrer Umstellung 
zuwenden. Treue ist dann: Bereitschaft zum Neuen. 
Eindrücklich ist vor diesem Hintergrund die Entdeckung, dass 
große Gestalten der Spiritualität im 20. Jahrhundert genau 
von solchen Distanzerfahrungen und Umstellungsarbeiten be-
richten. Ja: Sie erbauen ihre Spiritualitäten sogar aus solchen 
Abwesenheitserfahrungen Gottes heraus. Stefan Tobler, evan-
gelischer Theologe aus Hermannstadt in Rumänien, übernimmt 
es, dies auszuführen. Am Beispiel dreier großer Frauengestal-
ten – Madeleine Delbrêl, Chiara Lubich und Mutter Teresa von 
Kalkutta – kann er drei Varianten solcher Distanznahmen qua-
lifizieren, die auf die Initiative Gottes hin erfolgen: „Die Welt 
ohne Gott um uns herum“ (Delbrêl); „Die Welt ohne Gott in uns 
selbst“ (Mutter Teresa) und „Die Welt ohne Gott in Gott“ (Lu-
bich). Tobler dokumentiert auffällig vorsichtig, was er in diesen 
drei Portraits als gemeinsamen Zug erkennt: „Alle drei haben 
auf unterschiedliche Weise genau diese Gottferne der Welt in 
ihren eigenen Glauben aufgenommen, oder genauer: sie auch 
existentiell auf sich genommen. Sie durchlebten selbst, was sie 
sahen, sie waren Teilnehmer, nicht Zuschauer.“ Dies ist auch 
sein Fazit: dass die Gottesferne durch Gott selbst eben nicht 
bedeuten muss, als Mensch seinerseits auf Distanz zu gehen. 
Vielmehr kann sogar das Fehlen Gottes existenziell zum tragen-
den Grund einer Gottespartnerschaft werden.
Ähnlich bedrängend wie die Behauptung einer Gottesferne 
durch Gott selbst für alle ist, die eigentlich aus seiner Nähe und 
Präsenz leben wollen, ist auch das, was die Erfurter Dogmati-
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Denn der Sinn des Wortes „Gott“ erschließt sich erst in einem 
Raum, in dem man aus freien Stücken liebt – und damit den An-
deren den Anderen sein lässt.

Dazwischen
Wer dem Buch gemäß dieses erschlossenen roten Fadens folgt, 
kann zwei Beobachtungen machen: Zum einen kommen nahe-
zu alle Herausgeber:innen und Autor:innen aus dem Osten 
Deutschlands und Europas. Die genannten Städte heißen Leip-
zig, Dresden, Erfurt, Hermannstadt und Prag. Das ist kein Zu-
fall, sondern war erklärtes Programm des Kongresses. Sicher 
können die Christ:innen, aber auch die Bürger:innen aus den 
östlichen Regionen denen im volkskirchlich geprägten Westen 
und Süden klarer berichten, was religionslose Kultur wirklich 
bedeutet. 
Zum anderen sind zwischen die Texte Bilder und geistliche wie 
lyrische Texte sowie Hinweise auf eine Filmreihe gesetzt. Tho-
mas Arnold, Judith Hamberger und Matthias Sellmann erschlie-
ßen die Zusammenhänge. Auch dies ist Ausdruck der den Kon-
gress fundierenden Überzeugung, dass die Gottesfrage auf den 
ganzen Menschen ausgreift. Vieles vom Rätsel des fehlenden 
Gottes kann und muss rational bedacht und verbal besprochen 
werden. Doch anderes – eben das Dazwischen – wird sprachfä-
hig, wenn andere, künstlerische Ausdrucksformen greifen. Die 
Herausgeber:innen sind dem Benno-Verlag, namentlich Herrn 
Volker Bauch, außerordentlich dankbar, dass er diese Ganzheit-
lichkeit großzügig unterstützt und ermöglicht.
Ein ebenso herzlicher Dank geht an die vielen Reaktionspart-
ner:innen des Kongresses zurück, die die Stimmen der Synodal-
versammlung eingebracht haben; an die vor- und nachdenkende 
Projekt-AG, an die Moderator:innen der Reflexionsgruppen; an 

sicher das markanteste Signal einer durchgreifenden Gottes-
krise. So viele Menschen melden sich mit den Erfahrungen einer 
gewalttätigen, machtmissbrauchenden Kirche! Wir als Heraus-
geber drücken unsere Solidarität mit den Betroffenen aus durch 
das Vorschalten einer komplett geschwärzten Seite. 
Es bleibt nach alldem die Frage: „Wie kann man heute überhaupt 
noch zeitgemäß an Gott glauben?“ Sie wird in überraschender 
Weise vom bekannten tschechischen Priester und Soziologen 
Tomáš Halík (Prag) beantwortet. Halík bestätigt zunächst alles, 
was auch dieser Band bisher an Material angesammelt hat: dass 
nichts in der aktuellen Welt mehr aus sich heraus evident und not-
wendig auf die Annahme verweist, dass ein Gott ist; dass vielmehr 
eine neue Freiheit des Deutens und des Wählens greift; dass dies 
wirklich als Freiheit und nicht als Defizit zu begrüßen sei; und 
dass sich durch all das eine neue Verborgenheit Gottes erfahren 
lässt, in die man sich erst einmal geistlich hineinzuarbeiten habe. 
Gerade weil aber jeder wie auch immer geartete Zwang aus der 
Gottesbeziehung verschwunden sei, wird auch der Charakter der 
Gottesidee neu geklärt: An Gott zu glauben, ist mehr als rationale 
Durchdringung der Welt, mehr als emotionale Sensibilität, mehr 
als ethische Verantwortungsübernahme, mehr als ästhetischer 
Ausdruck und mehr als mystische Faszination. Was den Menschen 
jenseits all dieser – wichtigen, unersetzlichen, aber eben auch 
ohne Gott zugänglichen – funktionalen Effekte herausfordert, 
ist eine neue Tiefe der Liebe. Liebe ist nämlich das Wollen, dass 
jemand sei, und zwar als das, was es ist.
Die verblüffende Einladung, die Halík ausspricht, lautet daher: 
„Wenn ein Mensch antwortet, dass er nicht weiß, ob und wie 
Gott ist, muss er dadurch sein Nachdenken über Gott nicht be-
enden. Er kann sich noch eine andere Frage stellen: Sehne ich 
mich nach ihm? Will ich, dass Gott ist?“
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die beiden Kongressbeobachter:innen der Veranstaltung Beat-
rix Ledergerber und Volker Resing und an die Teams der Technik 
Jensen&Hahn und der Akademie.
Gewidmet ist der Band unserem abschließenden Impulsgeber, 
Pater Bernd Hagenkord SJ. Pater Hagenkord war einer der bei-
den Geistlichen Begleiter des Synodalen Weges und investierte 
einen seiner letzten öffentlichen Auftritte in unseren Kongress, 
bevor er nach unerwartet heftigem Krankheitsverlauf im Juli 
2021 gestorben ist. Für diesen Beitrag sind wir dankbar. Seine 
Worte an uns sind aufgezeichnet.7 Gewohnt markig formuliert 
er in seiner Ausleitung des Kongresses: „Wir als deutsche Kir-
che, im Miteinander von Bischöfen und Laien, sind lausig im Zu-
hören auf Glaubenssignale.“ 
Wenn die Beiträge dieses Bandes uns befähigen, unserem Gott 
intensiver zuzuhören, weil oder obwohl er fehlt, wird dies auch 
die Qualität jener Kirche verbessern, die deswegen weiterhin 
als Kirche aufgesucht werden darf, weil sie sich weigert, von 
ihm zu lassen.
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Uta Karstein: 
Bald unter 50 %! Die alltagsweltliche und religionspolitische Be-
streitung des Gottesglaubens in Ostdeutschland

Birte Platow: 
Gott und neue Götter – von der technizistischen Ersetzung des 
Gottesglaubens und seinem widerständigen Wert

Holger Zaborowski: 
Von der Güte und stillen Macht Gottes – jenseits seiner Ohn-
macht und Übermacht

Teil I: 

Gott verschwindet – und 
soll das auch? Die äußeren 
Veränderungen geistlichen 
Lebens
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Dem Grund zu

Warum nicht einander Abgrund sein
und einer des anderen Glück?

Warum nicht gegen- und beieinander
sich finden in bergender Kammer?

Warum nicht eins im andern bange sein
auf geraden Weges absehbarem Stück?

Warum nicht einander Abgrund sein
und einer des anderen Glück?

Uwe Kolbe



36 37

dafür stark gemacht, Open-Air-Musik in der Leipziger Innen-
stadt auf maximal fünf aufeinanderfolgende Tage und während 
der Woche auf 22 Uhr zu begrenzen. Dies wurde prompt als 
ein Angriff auf das unter Leipzigern außerordentlich beliebte 
Programm der Classic Open interpretiert. Während dieser Kon-
flikt anderswo als Streit um das Verhältnis von Wohnqualität 
und Belebung der Innenstädte behandelt worden wäre, nahm 
er in Leipzig eine sehr spezifische Wendung. Dazu hat sicher-
lich auch beigetragen, dass der Leiter der Bürgerinitiative der 
ehemalige und vielen bekannte Pfarrer der Thomaskirche ist, 
und die Classic Open längst eine populäre Institution im städ-
tischen Veranstaltungskalender geworden sind. So wurde aus 
dem Konflikt ein Streit um den Stellenwert und die Reichweite 
des Religiösen. 
Die eigentliche Ruhestörung gehe von den Kirchenglocken aus, 
polemisiert ein in Leipzig ansässiger Musikproduzent, und der 
Pfarrer kontert, das sei eine für das Niveau einer „Atheisten-
stadt“ typische Retourkutsche. Ein Leserbriefschreiber will 
den vor 20 Jahren aus Mannheim gekommenen Pfarrer „mit 
Schimpf und Schande aus der Stadt jagen“, etliche schließen 
sich dem an. Repräsentanten der Theologischen Fakultät und 
die Gemeinde der Thomaskirche sehen darin einen im Kern 
rechtsextremistischen Aufruf zu Pogrom und Menschenjagd. 
Daneben finden sich Voten, die auf Grenzziehungen pochen und 
dabei den Pfarrer nicht als Akteur der Zivilgesellschaft, son-
dern als „Kirche“ verbuchen. Einer schreibt: 
„Endlich hat der Hirte Wolff es begriffen: Leipzig ist eine Athe-
istenstadt, keine mittelalterliche Betburg für Ewiggestrige, 
sondern ein moderner Ort der Wirtschaft, Wissenschaft und 
Kultur, mit Visionen und Zukunftsdenken. Was er wohl nie be-
greifen wird, ist die im Grundgesetz festgeschriebene Trennung 

Bald unter 50 %!
Die alltagsweltliche und religions
politische Bestreitung des Gottesglau
bens in Ostdeutschland
Uta Karstein

1. Einleitung: religiöse Situation in Ostdeutschland – 
das erzwungene Eigene
Der vorliegende Band hat es sich zur Aufgabe gemacht, über 
die gegenwärtigen Bedingungen des Gottesglaubens nachzu-
denken. Zu diesen Bedingungen zählt auch, dass säkularisieren-
de Einflüsse mittlerweile eine lange Tradition und eine große 
Reichweite haben. Dies gilt auch und vor allem – aber nicht nur – 
im Osten Deutschlands. Der folgende Text wirft ein paar Schlag-
lichter auf diesen ostdeutschen Kontext. Es soll zum einen um 
die historischen Entwicklungen gehen, die hier wirksam waren, 
zum anderen aber auch um einen Einblick in das Denken und die 
Anschauungen der hier lebenden Menschen. Dafür greife ich 
auf die Materialien und Befunde eines Forschungsprojektes zu-
rück, dass vor einigen Jahren an der Universität Leipzig durch-
geführt wurde.8

Um die Leserinnen und Leser einzustimmen, soll im Folgenden 
kurz über einen Konflikt berichtet werden, der einen plasti-
schen Eindruck von der Fronstellung vermittelt, in den sich 
Vertreterinnen und Vertreter von Kirchen und Religionsge-
meinschaften heute zuweilen wiederfinden.9 Dabei handelt es 
sich um die am 10. und 11. Dezember 2011 in der Leipziger 
Volkszeitung dokumentierte Auseinandersetzung um öffent-
liche Kulturveranstaltungen, die eine Fülle von Leserzuschrif-
ten hervorgebracht hat. Eine Bürgerinitiative hatte sich zuvor 




